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der Madif der Menschen."fiirchfen
nach zu leben? Zum ersten August rufen wir ihren Sinn jedem Eidgenossen ins Gedächtnis zurück und

dem erfüllt haben. Die Darlegungen zu den Bildern stammen von Fritz Wartenweiler.
geben

Jeder kennt sie, diese Zeile aus dem Rütlischwur. Wer befolgt sie? Wer lebt darnach? Wer strebt auch nur dar
hier zur Bekräftigung ein paar wenige Beispiele solcher Eidgenossen, die diesen Schwur nicht nur gekannt, son

Augusf Foref
1848—1931

i Forel war ein Mann von seltenem Mut. Es
' gehörte Mut dazu für den akademischen

f| Lehrer, vor 40 Jahren an einem Kommers zu
Kf Ehren eines scheidenden Kollegen, dessen

Trinkfestigkeit ein Regierungsrat in hohen
lr Tönen gepriesen und der mitten unter den
I vollen Humpen den einzigen Abstinenten unter

den Professoren als degeneriert lächerlich
2. gemacht hatte, es gehörte damals Mut dazu, in
fl vorgerückter Stunde, unter gröhlenden Korn-

jf militonen, das Wasserglas zu erheben. — Es

r brauchte damals Mut, die ersten Angriffe auf
1| das Alkoholkapital zu eröffnen. Nur ein Un-
§ entwegter getraute sich, bei der Vorstellung
ÊÏ vor Erzherzogen und Erzbischöfen sofort den
Jf Finger auf das größte Uebel im Leben der

y obern und untern Klassen zu legen, wie es

I? einen kühnen Menschen gebraucht hatte, in
H jungen Jahren die Leitung der arg verfuhr-
P werkten Zürcher Heil- und Pflegeanstalt zu
1 übernehmen. Mutig versuchte Forel die damals

^
«£ neue Methode der Hypnose und Suggestion. —

" «*» **""* Wie aus einem aufgestörten Ameisenhaufen
krochen und flogen die Gegner von allen Seiten auf ihn ein, als er es Avagte, die «sexuelle

Frage» offen zu stellen und auf seine Weise kühn zu beantworten. Und als ci sich getraute,
der «mensonge universelle» den Kampf zu erklären, Avagte es kein großer Verleger des

bedeutenden Schriftstellers, die Schrift zu übernehmen. Als er an der bürgerlichen Politik
verzweifeln mußte, Avagte es der ganz und gar nicht aufs Parteiwesen gestimmte Mann, sich
dm- sozial-demokratischen Partei anzuschließen. Und er wagte es, den «Genossen» zu

sagen: «Der Sozialismus Avird sich von sittlichen Beweggründen leiten lassen — oder er
wird zugrunde gehen.» — Die letzten Worte seines I estaiuentes, nach der Rückschau auf

sein Loben und nach dem Ausblick in die Zukunft lauten: «Vonvärts, mit Mut!»

f Henry

Nicht immer lächelte er so freundlich unter
dem Samtkäppchcn hervor. Ein halbes Men-
schenalter lang, vom 47. bis zum 64. Alters-

B&r jähr, irrte er verlassen und verstoßen in
Europa umher. Wenn er sich ein Zimmer gesi-

BL_Jl chert, land er es abends vom Hausmeister
verschlossen, Aveil er die Miete für viele

R Wochen nicht bezahlt hatte. Warum? — Weil
er es gewägt, die Arbeit für ein alle • umfas-

B sondes Ideal höher zu setzen als die Sorge
I für sein eigenes Wohl und für den Geldsack

./ I lÉÉ der Freunde, die ihm finanziell zur Soite

f gestanden. Und doch hat er jenen Grundsatz
in die Welt hineingetragen und in der Welt
verankert, Avelcher unablässig weiter

B^'«Bf arbeitet. Sein Wort: «Inter arma Caritas: auch
ärgsten Waffengetümmel Platz für die

* |y| fende Liebe!» bedeutet den ersten Einbruch in
B die Geltung des andern, Avelcher die Rück-BKiTI sichtslosigkeit verherrlicht: «à la guerre comme

SP à la guerre: Krieg ist nun einmal Krieg!» —
fcggHB* ' Dunant glaubt. Dnnant Avagt zu hoffen. Du-

*

nant. macht sieh an die Arbeit. Er geAvinnt.
die vier Genfer, welche ihm helfen: Dufour, den menschliehen General, Appia, den kräftigen
und erfindungsreichen Samariter, Moynier, den organisatorisch begabten Mann der Gemein-

jniitzigkeit, uud Mauuoir, den edeln Arzt. Er geAvinnt den ältesten König der Welt, August
von Sachsen. Dem Widerstand der Generäle und Minister zum Trotz gewinnt er Napoleon III.,
den mächtigsten Kriegsherrn der Zeit. Allerdings: Avas er Avolltc, geht Aveit über die Wirk-
liehkeit des Roten Kreuzes hinaus. Dunant wollte mit dem Roten Kreuz nur einen ersten
Schritt unternehmen zur Uebcrwindting des Krieges überhaupt. «Inter arma Caritas», ist erst
dann zur Avahren Entfaltung gelangt, Avenn es aufgeht in den andern Ruf: Friede auf Erden!

" P Heinrich Pestalozzi
/ irj V 1746—1827

pBÜ oMB Wie haben sie gespottet, die Mitschüler, über
/ JBa ,,-~m;HB \. V: den «Ileiri Wunderli vo Torlike», die Studien-

\ kameraden über den «schwarzen Pestalutz»,
I» val i^wlrtr \s der die Landschwärmerei à la Rousseau (und

noch viel mehr à la Geßner) für bare Münze
* jjbX p-

' jBgB nahm, die Sichel ergriff und sich beider Ernte
'nflKfili alle Finger der linken Hand blutig schnitt; die
IB1 y «B-\ g Bauern vom Birrfeid, die Schulmeister, die

* fjyrk zukünftigen Politiker. Und so ging's eigentlich
^BÜB ^is Ende. Nur daß in den späteren Jahren

lAfr Angriff, Spott und Hohn eine andere Note
S bekamen, das einemal herablassend-bedauernd,

^BP^ das anderemal gehässig-verletzt — und auf
B\ beide Weise gleich demütigend. — Wohl hat

^ ihn geschmerzt, gehemmt, gehindert, depri-
miert und zu allerlei Gegenschlägen veranlaßt,

J lflfe die weder klug noch weise Avaren. Allein,
* -Jp?' beugen konnte ihn nichts. Wie der Notschrei

a & JBT lOft - eines aus dem siehern Tod Geretteten tönt
' tBb r sein Wort von Stans: « E s g e h t. » — Pesta-

lozzi hat nicht vermocht, Avas er Avollte, so Ave-
nig Avie irgendein anderer unter den Sterb-
liehen. «Die Mütter» sind noch heute nicht

alle imstande, ihre Kinder zu erziehen. Die Schule ist noch heute Aveder Wohnstube noch
Werkstätte. Die Lehrer sind nicht die blinden Ausführer einer Methode, sondern Menschen
mit allerlei Vorzügen und Schwächen. — Aber Pestalozzi hat uns das Wichtigste gelehrt.
Daß Avir es doch von ihm lernen möchten: «Kein Wissen befreit, keine Fertigkeit macht gut,
keine Leistung befriedigt. Das einzige, was gilt, ist die Belebung der Kräfte. Die Belebung
aller Kräfte zu harmonischem Zusammenklang im Lichte der EAvigkeit.» — Wenn ich ver-
zweifeln Avili ob all den Widerständen, dann klingt mir Pestalozzis Wort in den Ohren:
«Es geht *

Hermann Greulich
''ÜBiBflk?''- 1842—1925

f Mutige Worte:
Gegen die Gleichmacherei: «Es kann unmög-
lieii unsere Aufgabe sein, alles zu nivellieren.T-—Wir müssen auf dem Wege des brüderlichen

B^iÉÉBBf^^B^;^^^Lj Verkehrs die politisch-soziale Organisation
BkPIHMUHF' ' sich im Geist, der allgemeinen Verbrüderung

ausbilden lassen.»
Gegen die Ausschließlichen in den eigenen

Bx," Reihen: «Es liegt im Interesse des gesamten
Gemeinwesens, daß die beiden größten Volks-

^JËL klassen, die Bauern und die Arbeiter, sich

Bijffl^g gegenseitig verstehen lernen.»Bb'^%'^B '

® Gegen die Selbstsicheren und Ahnungslosen:
i «Die Arbeitslosigkeit ist. der Schlagschatten

^ der kapitalistischen Organisationswelse und
BRBNlff für sie trägt die ganze Gesellschaft die Ver-

antwortung... Daraus ergibt sieh die Pflicht
der Gesellschaft, für den Schaden der Arbeits-

if losigkeit aufzukommen Die durchgreifende
£ Hilfe für Arbeitslose ist, ihnen Arbeit zu

ÉMB1-1 geben.» (1.901)
' Hebung und Befreiung der Arbeiterklasse

gPM'W kann es nicht gehen, ja überhaupt keinen
sozialen Fortsehritt ohne durch die organisierte Selbstbetätigung der Arbeiterschaft.» (1901)
Gegen die Parteibül'fel: «leb Averde mich keinem Parteitag fügen... Wir Avollen keine Ham-
pelmänner in Bern Wir müssen Männer haben, die ihrer eigenen Ueberzeugung das
Wort geben.» (1905)
Das Ziel: «Die engste Solidarität aller. Nichts Menschliches darf dem Sozialismus fremd
sein: Liebe, Brüderlichkeit, Verzeihen und Vergessen. Nur dann ist eine Gesellschaft ohne
Zwang und Hungcrpcitsehe möglich... In Liebe und Brüderlichkeit müssen wir \orbild
sein. Wir müssen groß denken und nicht klein.» j

^BV^ a'Bm I Escher von der Llnfh
SHÉlife 1766—1823

BH Ein Stück Schweizerkarte versank im Sumpf.
HgÄ ,/2 Rettungslos! Hoffnungslos! Sumpf und Morast

H&|9BBf*B strömten verderbliche Dünste aus. Drei Stun-
i den weit wälzte die. Linth ihre Fluten über

' JB 20 000 Jucliartcn Land. 16 000 Menschen
BB waren dem Verderben ausgeliefert. Heute? An

jJBB^^BmI^mSBw.!:#' Stelle des tötenden Sumpfes lacht wieder der
|B.iifii^B^^^lmBBHD Garten. Die Ziegelbrücke ist ein Avichtiger

Eisenbahnknotenpunkt. Weesen ein freundli-
Br cher Luftkurort, Wallenstadt ein liebliches

^^^HBB' Städtchen voller Gewerbefleiß, Bilten, Benken,'^^^BB ,;1 Schänis, Mollis, Nieder- und Oberurnen: lauter
B^l regsame Dörfer voll mutigen Volkes. Dustehst

an der in der Nähe der Linthmündung.
Und du staunst: trockenen Fußes stehst du
auf festem Grund, die Tafel aber zeigt dir den

* niedersten Wasserstand vor hundert Jahren
Höhe deiner Augen, nein, über deinem

Scheitel. — Wer hat das Wunder vollbracht?
i — Jedes Schweizerkind kennt und liebt ihn.

Wenn er vom Kerenzerberg oder vom Selun
Ä' herunterschaute, dann schüttelte es ihn, und'"**"er schwur sich: «Helfen!» — «Die Behörden

wollen nichl? Sie müssen! — Die hier zusammenstoßenden Kantone haben kein Geld?
Dann rufe ich trotz der Zersplitterung a 1 le unsere Länder und Ländchen auf. — Die
Leute hier selbst haben Mut und Hoffnung verloren? Um so mehr habe ich! — Sie Avollen
nicht einmal helfen mit Schaufel und Pickel? Dann greife ich selbst zu Spaten und Hacke.
Die Sümpfe müssen weg!» — Die ScliAveizergeschichte ehrt Hans Conrad Escher nicht als
Fabrikant und Regierungsrat, als Professor und Schriftsteller, als Redaktor der Avichtigsten
Zeitschrift, in dunkelster Zeit, als Präsident des ersten Schweizerparlamentes und Kriegs-
minister Sie hat ihm einen Ehrentitel gegeben: Linth-Escher.

^ Schwester Maria Theresia Scherer
erste Generaloberin von Ingenbohl

' " Ein Bauernmädchen aus dem Obstwald vonVl^BBi^,, Meggen. Sie hört den Ruf von innen, von
^nH^^B^^BBp Oben: «Die höchste Freiheit liegt im Gehör-

BpV -r-a sam. Wer sein Leben gewinnen will, muß es
hingeben.» Schon ißt sie bereit, in den Orden

• De la Providence einzutreten. Da trifft sie auf
^B Rigi-Klösterli den jungen Pater Theodosius

Florentini. Sie getraut sich, mit einer bedenk-
lieh mageren Ausbildung die Schule von Gal-

Bf^^^BB^^^^^BB^B^ genen zu übernehmen. Gegen jede neue Auf-
Bj ; gäbe sträubt sie sich: «Ich bin zu ungeschickt,

zu wenig vorbereitet, zu schwach.» Und immer
"1| wieder wagt sie es. Die verwahrloste Waisen-

anstalt von Näfels findet in ihr eine helfende
und ordnende Mutter. Kaum kann sich
freuen an der gedeihlichen Arbeit, da ruft sie
ihr Patron zur Leitung des zu gründenden

" Spitals nach Chur. — Kaum hat die Arbeit
iÉÉK richtig begonnen, Avird sie wieder abberufen.

Auf dem Hügel Ingenbohl ZAvischen SchAvyz

w und Brunnen soll das Mutterhaus der barm-
jHB^Bp? herzigen Schwestern vom heiligen Kreuz erste-

hen. Vorläufig ist es nichts anderes als ein
verarmtes, verlottertes Bauernhaus, durch dessen Ritzen der Wind bläst... Heute stehen
beinahe 10 000 -Schwestern treu auf ihrem Posten. Keine Tätigkeit der Barmherzigkeit ist
ihnen fremd. Sie treten ans Bett der Kranken, mag ihr Siechtum noch so ansteckend sein.
Sie pflegen den Deprimierten und Tobsüchtigen. Sie tun ihre Pflicht im Armenhaus und
auf dem Schlachtfeld, im Spital und auf einsamem Berghof. — Gleich den reformierten
Diakonissen und den Krankenschwestern ohne konfessionelle Farbe kennen sie nur eines:
«Helfen, dienen!» — Ililty nennt die erste Frau Mutter von Ingenbohl eine königliehe Frau.
Sie Avar auch eine getreue Magd. Das ist vielleicht ihr höchster Ruhm.

//! Br "** Ernest Bovet
geb. 1870

Profitgierige Geldsäcke und rekordsüchtige
Techniker, Protzen und Renommierer wollten

j' L lB| \^- einander helfen, nach Rigi, Stanserhorn und I

inBM'û Jungfrau auch das Matterhorn mit einer Bahn |1
Aff^Bjk zu beglücken. Niemand, der sich ihnen eut- |y'typ - » ^B^BP\ gegenstellt? Doch, einer, und er reißt andere flg

B mit sich: «Unsere Berge sind ein nationales -J

BBPfr|^,V Heiligtum. Niedrige Spekulation soll sie nicht jB# entweihen!» Die Matterhornbahn Avird nicht

BK, gebaut. Der Bund für Heimatschutz entsteht. Jg
BL ' ^^^B? Eine kleine Schar Gleichgesinnter sammelt |

Bjy^ 5ich um den Mutigen. Die Zeitschrift «Wissen I
'' und Leben» entsteht. Ihr Gründer opfert ihr jpP

BÇSPL| Gesundheit, Kraft, Zeit und Geld. Und er gibtlg| sie nicht auf, ohne zu Avisscn: «Heute sind Ä
A'iele unermüdlich am Werk, Hirn und Herz jB

P»
und Hand miteinander in lebendige Wechsel-
Wirkung zu bringen.» — Und heute? Größte

B| Gefahr, daß die alten Wege und Methoden aus

B der Vorkriegszeit unseligen Angedenkens Avie- _|fe.
der Meister Avcrden. Was hilft? Nicht der J

r || «Völkerbund» als Institution, nicht die «Liga j4
"" der Nationen» in ihrer Versailler-Form. Son-

dorn allein die Bereitung des Bodens der ganzen Menschheit. «Umlernen! Solidarität spüren! |^1
Ein Neues wagen.» — Der Professor verläßt seinen Lehrstuhl. Unermüdlich humpelt er von
(Stadt zu Stadt, ins hinterste Bauern- und Uhrenmacherdorf. «Nicht die Heimat schlecht /B
machen! Sie mit ihren Fehlern um so Avärmer lieben und zu bessern suchen! — Nicht die tj

Nation \ .-rdammen! Wohl aber sie groß, Avoit, umfassend denken lehren, damit sie wahr- s

haftig dione in der Vereinigung der Nationen!» — Ein Gespräch: «Man muß halt Optimist j
sein!» — «Optimist? Ich hasse dieses Wort. Man muß die Wirklichkeit der Dinge sehen. |||
auch die häßliche. Keine Illusionen — aber Glaube, der Berge versetzen kann.» ,«flj

Ii v-fe Karl Spiffefer
B^B 1845—1924

Jahrzehnte lang, ein ganzes Leben lang hatte
iHhL c darauf gewartet, daß der Ruhm ihn grüßen

HBF; Averde. Dem Vater hatte er getrotzt-, den
Brotkorb ausgeleert, die Verbannung auf sich

HRMk-. genommen, um der Erniedrigung zu entgehen
und dem Besten in sich selber treu zu bleiben.M Als dann sein erstes Werk erschien, (unter

Namen Felix Tandem: Endlich Glücklich!)
HagSftjV J, B)1B^BpB hatte er gehofft: «Wenn nicht die ganze

grikj ,'êJB Menschheit es spürt, so Averden doch die Tief-
st en und Edelsten merken, daß hier ein bedeii-
tendes Werk ans Licht kommt.» Allein, nie-
mand es gemerkt,HB gewagt, das erlösende Wort zu sprechen. UndHB der Dichter wanderte in den öden Steinbruch
der Lateinschule und die unfruchtbare

: Wüste des Literaturkritikers an der N. Z. Z.
Und jetzt braucht Spitteier nicht mehr uin
den Ruhm zu buhlen. Mutlose fassen Mut

B anhand seiner männlichen Kraft. Sie wagenB es, «anders zu werden als die Vielen, die da
By Avimmeln in dem allgemeinen Haufen.» Die

Zeitungen rühmen, die Zeitschriften preisen,
der Nobelpreis Avinkt In diesem Augenblick tut er seinen höchsten Wurf als Bürger
eines kleinen neutralen Staates. Er setzt seinen ganzen, kaum envörbenen Ruf aufs Spiel.
Wohl Avoiß er, Avie empfindlich gerade jene Menschen sind, die ihm soeben, in späten
Jahren, das langersehnte Eichenlaub um die Stirn gewunden. Aber er kann nicht anders,
er muß ihnen entgegentreten. Er muß im Dezember 1914 durch seine Rede in der Neuen
Helvetischen Gesellschaft — den DeutschseliAveizern die Kopfklärung geben, deren sie
bedürfen. Er muß «unsern Schweizerstandpunkt» klarlegen — mit gemessenen Worten,
aber unmißverständlich. Und die kaum «Hosianna!» gejubelt, höhnen empört: «Kreuzige
ihn!» Jeder mag denken, Avas er avüI über die Worte, die Spitteier damals ausgesprochen.
Sie waren eine Tat. eine mutige Tat. Ohne sie Aväre Spitteier zwar der Dichter des
Mutes — Avas aber Aviißtcn Avir von dem Täte r?
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